
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 24 (1934)

Heft: 10

Artikel: Kater Graulichs Minnefahrt [Schluss]

Autor: Binz, Cajetan

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-636263

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 22.02.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-636263
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


148 DIE BERNER WOCHE Nr. 10

ben Steinbruch. 2ld)t ©tonn bewachten bett (Eingang. Den
gührer unb 3wei anbete nahm icb gefeffelt mit 3um Schlöffe.
3m Stamen bes Honigs oerlangte id) bie Itebergabe unb
seigte ber ©efahung bte ©efangenen. 2IIs bte 3ugbrüde
herabgelaffen tourbe, flog ein ©feil baber, prallte an mei»

nem £)elm iab unb oerlehte Seimuts SBange. Den Schüben
beraus! rief id). Dem üjeimtüdifdjen gehört ber Strid. —
Stun tarn bie Heine ©efahung über bie ©rüde unb ftieh
einen ettoa 3ehnjäl)rigen Hnirps oor fid) ber. Der follte
ber Xlebeltäter fein, ©r tniete 3itternb oor mein ©ferb bin.
3d) fragte ibn: £>aft bu ben ^Bfeil abgefdjoffen? — 3a. —
Sßarum? — SBeil ibr Stäuber feib. — 2Bo ift bein Stater?
— 3d) babe ïeineit. — Deine SJtutter? — 3d) babe feine.

SBem geXjörft bu? — Stiemanb. — SBie heiheft bu? —
Stabot. — 23itte ben SStann- X>ier, ben bu oertounbet baft,
um ©nabe. ©r toirb fagen, toicoiele ©utenftreidje bu be»

fomnten follft. —
Stabot blieb fnien, too er toar, beugte fid) oorniiber

unb bebedte fein toeinettbes ©efidjt mit ben öänben. Da
fagte Seimut, er nebme ben Hnabeit gefangen 3u'banben
bes Honigs, toenn id) es erlaube. 3d) babe es erlaubt, ©r
ftieg oont ©ferb, befahl bem tlcinett iit feiner Sprache, auf»

3uftel)en, es toerbe ibm nichts gefdjeljen. Da Stabot ibn
nid)t fogleid) begriff, toicberbolte Seimut feine SBorte. 3d)
möchte es nid)t oerfudjen, ben 23Iid 3u befdjreiben, mit wel»

d)cm ber aus feiner Slngft erlöfte 3unge feinem Stettcr bantte.
Seimut lief) fid) oott ibm bie SBunbe ausfaugeit, auswafdjen
unb mit 3unber 3utlebeti. Sie heilte rafef). Seither fibi
ihm Stabot auf ben gerfen. 3d) benle, ein paar ©tinuten
Dobesaugft waren Strafe genug für ben 3uttgen.

3m Steinbrud) hatte einer perfud)t, bie SBäcbier 3u

hefteten, ihnen einen ©eutel Silber angeboten, wenn fie

ihn laufen liehen. Sie nahmen bas ©elb, feffelten bett SJtann

unb einer brachte ihn 3u mir. ©s war ber ©ifdjof. Sier fittb
bie Silberlinge." — Der Sauptmann ftellte ben fauftgrofjen
©eutel auf bett Difd). Da fagte ber Hönig: „Das Sädlein
will id) ttod) 3ufiiIIen uttb -es meiner fietbtoache fdjenfen."
— Der Sauptmann fuhr fort: „Die Haiferlidjen tarnen halb
heran. SBir befetjten bas Sdjloh. Darin fanb fid) oielerlei,
bas nidft 31t feinem 3noentar gehörte. Die beutfdjen Saupt»
leute haben ben ©lunber unter fid) pertciït. 2Ils Stntcil an
ber 23eute oerlangte unb erhielt idj ätoölf ©ferbe subanben
bes Honigs. SBir haben nidjt bie fdjledjteften ausgetefen.

Sdjon am sweitfolgenben Dage lief uns ber ©raf mit et»

lidjen Begleitern ins ©arn. ©r ftief) 3uerft auf mid) uttb
ineine ßeute. 3d) madjte ihm feine finge tlar unb fagte,
mein Schwert Tcdjge nicht itad) 23Iut; aber es fei bes Honigs
SBille, bah er, fein 23rubcr unb beffen ©ehülfen oor bem

ihnen gefegten ©idjter erfdjeinett. ©ielleidjt ift es wahr,
baf) er feinen ©ruber auffuchte, wie er angab, um ihm
©orwürfe 311 machen, ©r fdjentte mir fein gutes ©ferb
unb eine SanbooII Dufaten, bamit bie Deutfdfen fie ttidji
erwifd)ten. Dann übergab er mir Sanbfdmh unb Sporn
311m 3eidjen, baf; er bes Honigs ©efangencr fei. Diefe gab

id) im 3urüd, als ber ©i'3bifd)of 001t fipon ihn gegen fein

Siitterwort auf freien fynfe fefjte. Das ©ferb habe id) bem

Seimut gefdjcntt uitb ihm aus ben Duïaten bie golbenen

Spören gieffett laffen. Sobalb fie fertig waren, habe id)

ihn 3um Slitter gcfdjlagen. Die Sd)Iöffer ber ©raffebaft

würben befebt, bie ©efangenen nach fipon geführt. Dort
erreichte mich ber ©efef)I bes Honigs 3ur Seimlchr." —
„©lachen fid) nicht auch bie fieute bes Haifers 3ur ©üdlehr
bereit?" fragte ber Hönig. — „Sie laffen es fid) wohl fein

im fianbe, werben nicht ab3ief)en, bis ber Sonigtopf leer

ift. Heine ©lanns3ud)t. Da ift mir bes Honigs fieibwache
benn bodj lieber." (gortfebung folgt.)

Kater Graulichs Minnefahrt.
Skizze von Cajetan Binz. (Scbluss.)

©s tonnte nicht fehlen, bah auf biefem Shmbgaug
fchmeqltdjer ©rwartuug, leifen Soffens unb banger gurdjt
eine wohllüftig arbeitenbe ©pantafie bem armen Stäbchen
immer troftlofere 2Baf)ngebiIbe heraufbefdjwor. Da fieht
fie bas Dierdjen 3mifd)en ben 3äpnen eines riefigen SBoIfs»
hunbes, jebt 3udt ber tieine Habaoer 3erquetfd)t unter einem
Slutorab, ad), unb nun geht ihr gar bie ©efd)id)te 00m
Habenftreder burd) ben Sinn, jenem ©öfewidjt ihrer Hittbet»
3eit, ber mit einem Sad burd) bie ©arten fdjleidjt uttb 3agb
auf bie fd)önften ©xemplare macht, gierig nach einem wohl»
fd)tnedcnben ©raten unb nach befonbers toftbaren gellen.

Daf) ihr bei biefen fürchterlichen ©orftellungen Dränen
über bie ©langen rollten, bah fie enblid) um ben Hater
trauerte wie unt einen liebett ©erftorbenen, wer mag fidt
barüber wunbern?

©s ift nidjt 3U oiel gefagt, bah fi<h unfere blonbe greun»
bing, als fie nadj Stitternadjt abgeheht unb 3itternb oor
5XäIte heimtam, fd)Iud)3enb ins ©ett warf, um ftunbenlang
um einen wirren Schlaf 311 ringen, ber mit Sdjredgefidjiern,
eingebilbeten ©eräufchen, Iieblid)=täufchenben Draumpaufen
ein wilbes Spiel mit ber wehrlofen ©eute trieb. Sdjlaflofe
Städjte, wie 3ehren fie an ber Sîeroenïraft, wie rütteln fie

9©irtlid)îeit unb Draum, Sein unb Schein gualooll burd)»
einanber! Hein SBunber, bah am nächften ©torgen unfere
Stubentin 3erfd)Iagen unb wie oon fdjwerer Hranlheit er»

mattet aufftanb, mit fdjmersenbem Hopf unb bleiigen ©lie»
bent, ©in wenig oerloren fcX)Iidj fie burch ben Dag, was
fie auch unternahm, immer muhte fie in ihrem llnterbewuht»
fein, bah ihr ein grohes fieib gefdjefjen war, nichts wollte
fie freuen, ihr ©reiben fdjien ihr finnlos, ihre ©ebanleit
loaren umfdjattet, ja, fie lebte gar nicht gut in ben ibrei

Dagen, ba Hater ©raulidj oerfdjollen blieb.
9Iber am britten 2Ibenb miaute es brauhen oor bem

genfter fo beutlid), heifdjte es fo energifdj ©inlah, bah bas

©täbdjen oon ber Dlrbeit auffdjredte, 3ur Dür hinaus unb

bie Dreppe hinunter flog, unb bann, ach, roie überguellenb,
jubelttb, jaud)3enb: „Haterdjen, fiiebling, bu lebft, bift nicht

tot, bift wieber ba, ©ott, 0 ©öttdjcn, was muht bu ge»

litten haben in biefer Halte brauhen!" fiiebesgeftammel,
wilb unb 3ärtli<b, unb bann nahm fie ben ocrlorenen Sohn
auf bie 2Irme, brüdte ihn wie unfinnig an bie ©ruft, her©«,

fofte, fühte ihn unter fiachen unb ©leinen — wenn boef)

nur alle ©tenfehenfünber mit folcher Ser3ensfreube wieber

aufgenommen würben!"
Hater ©raulid) aber fd)ien biefes ungeftüme ©lefen nidjt

nur unoerftänblid), fonbern unangenehm, er benahm fid) fehr

ablehnenb, tnurrte fogar höchft unge3ogert unb fprang, faunt

war man im 3immer angelangt, mit mädjtigent Sähe 3«

©oben, ©r ftöberte in einigen tigerhaften Hreifen an Diftb
unb Stuhlbeinen herum, Heine, herrifdje Schreie oon fid)

ftohenb, peitfd)te mit fchredlid) 3ersauftem Schwan3 ben
ben, fdjaute mit 3ufammenge!niffenen 2Iugen aus einem

fcharftantigen ©aubtiergefidjt 3u ber erftaunten Stubentin
empor, beren greube burd) bas oeränberte 3©efen bes 2Bie»

bererftanbenen einen argen Dämpfer erhielt, fiiunger fjat
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den Steinbruch. Acht Mann bewachten den Eingang. Den
Führer und zwei andere nahm ich gefesselt mit zum Schlosse.

Im Namen des Königs verlangte ich die Uebergabe und
zeigte der Besatzung die Gefangenen. Als die Zugbrücke
herabgelassen wurde, flog ein Pfeil daher, prallte an mei-
nem Helm ab und verletzte Helmuts Wange. Den Schützen
heraus! rief ich. Dem Heimtückischen gehört der Strick. —
Nun kam die kleine Besatzung über die Brücke und stieß

einen etwa zehnjährigen Knirps vor sich her. Der sollte
der Uebeltäter sein. Er kniete zitternd vor mein Pferd hin.
Ich fragte ihn: Hast du den Pfeil abgeschossen? — Ja. —
Warum? — Weil ihr Räuber seid. — Wo ist dein Vater?
— Ich habe keinen. — Deine Mutter? — Ich habe keine.

Wem gehörst du? — Niemand. — Wie heißest du? —
Nabot. — Bitte den Mann hier, den du verwundet hast,

um Gnade. Er wird sagen, wieviele Rutenstreiche du be-
kommen sollst. —

Nabot blieb knien, wo er war, beugte sich vornüber
und bedeckte sein weinendes Gesicht mit den Händen. Da
sagte Helmut, er nehme den Knaben gefangen zuhanden
des Königs, wenn ich es erlaube. Ich habe es erlaubt. Er
stieg voni Pferd, befahl dem kleinen in seiner Sprache, aus-
zustehen, es werde ihm nichts geschehen. Da Nabot ihn
nicht sogleich begriff, wiederholte Helmut seine Worte. Ich
möchte es nicht versuchen, den Blick zu beschreiben, mit wel-
chem der aus seiner Angst erlöste Junge seinein Retter dankte.

Helmut ließ sich von ihm die Wunde aussaugen, auswaschen
und mit Zunder zukleben. Sie heilte rasch. Seither sitzt

ihm Nabot auf den Fersen. Ich denke, ein paar Minuten
Todesangst waren Strafe genug für den Jungen.

Im Steinbruch hatte einer versucht, die Wächter zu

bestechen, ihnen einen Beutel Silber angeboten, wenn sie

ihn laufen ließen. Sie nahmen das Geld, fesselten den Mann
und einer brachte ihn zu mir. Es war der Bischof. Hier sind

die Silberlinge." — Der Hauptmann stellte den faustgroßen
Beutel auf den Tisch. Da sagte der König: „Das Säcklein

will ich noch zufüllen und -es meiner Leibwache schenken."

— Der Hauptmann fuhr fort: „Die Kaiserlichen kamen bald
heran. Wir besetzten das Schloß. Darin fand sich vielerlei,
das nicht zu seinem Inventar gehörte. Die deutschen Haupt-
leute haben den Plunder unter sich verteilt. Als Anteil an
der Beute verlangte und erhielt ich zwölf Pferde zuhanden
des Königs. Wir haben nicht die schlechtesten ausgelesen.

Schon am zweitfolgenden Tage lief uns der Graf mit et-

lichen Begleitern ins Garn. Er stieß zuerst auf mich und
meine Leute. Ich machte ihm seine Lage klar und sagte,

mein Schwert lechze nicht nach Blut,- aber es sei des Königs
Wille, daß er, sein Bruder und dessen Gehülfen vor dem

ihnen gesetzten Richter erscheinen. Vielleicht ist es wahr,
daß er seinen Bruder aufsuchte, wie er angab, um ihm
Vorwürfe zu machen. Er schenkte mir sein gutes Pferd
und eine Handvoll Dukaten, damit die Deutschen sie nicht

erwischten. Dann übergab er mir Handschuh und Sporn
zum Zeichen, daß er des Königs Gefangener sei. Diese gab

ich im zurück, als der Erzbischof von Lyon ihn gegen sein

Ritterwort auf freien Fuß setzte. Das Pferd habe ich dem

Helmut geschenkt und ihm aus den Dukaten die goldenen

Sporen gießen lassen. Sobald sie fertig waren, habe ich

ihn zum Ritter geschlagen. Die Schlösser der Grafschaft

wurden besetzt, die Gefangenen nach Lyon geführt. Dort
erreichte mich der Befehl des Königs zur Heimkehr."
„Machen sich nicht auch die Leute des Kaisers zur Rückkehr

bereit?" fragte der König. — „Sie lassen es sich wohl sein

im Lande, werden nicht abziehen, bis der Honigtopf leer

ist. Keine Mannszucht. Da ist mir des Königs Leibwache
denn doch lieber." (Fortsetzung folgt.)

von Gafetan Lin?. (Sâuss.)

Es konnte nicht fehlen, daß auf diesem Rundgang
schmerzlicher Erwartung, leisen Hoffens und banger Furcht
eine wohllüstig arbeitende Phantasie dem armen Mädchen
immer trostlosere Wahngebilde heraufbeschwor. Da sieht
sie das Tierchen zwischen den Zähnen eines riesigen Wolfs-
Hundes, jetzt zuckt der kleine Kadaver zerquetscht unter einem
Autorad, ach. und nun geht ihr gar die Geschichte vom
Katzenstrecker durch den Sinn, jenem Bösewicht ihrer Kinder-
zeit, der mit einem Sack durch die Gärten schleicht und Jagd
auf die schönsten Exemplare macht, gierig nach einem wohl-
schmeckenden Braten und nach besonders kostbaren Fellen.

Daß ihr bei diesen fürchterlichen Vorstellungen Tränen
über die Wangen rollten, daß sie endlich um den Kater
trauerte wie um einen lieben Verstorbenen, wer mag sich

darüber wundern?
Es ist nicht zu viel gesagt, daß sich unsere blonde Freun-

ding, als sie nach Mitternacht abgehetzt und zitternd vor
Kälte heimkam, schluchzend ins Bett warf, um stundenlang
um einen wirren Schlaf zu ringen, der mit Schreckgesichtern,
eingebildeten Geräuschen, lieblich-täuschenden Traumpausen
ein wildes Spiel mit der wehrlosen Beute trieb. Schlaflose
Nächte, wie zehren sie an der Nervenkraft, wie rütteln sie

Wirklichkeit und Traum, Sein und Schein qualvoll durch-
einander! Kein Wunder, daß am nächsten Morgen unsere
Studentin zerschlagen und wie von schwerer Krankheit er-
mattet aufstand, mit schmerzendem Kopf und bleiigen Glie-
dern. Ein wenig verloren schlich sie durch den Tag, was
sie auch unternahm, immer wußte sie in ihrem Unterbewußt-
sein, daß ihr ein großes Leid geschehen war, nichts wollte
sie freuen, ihr Treiben schien ihr sinnlos, ihre Gedanken

waren umschattet, ja, sie lebte gar nicht gut in den drei

Tagen, da Kater Graulich verschollen blieb.
Aber am dritten Abend miaute es draußen vor dem

Fenster so deutlich, heischte es so energisch Einlaß, daß das

Mädchen von der Arbeit aufschreckte, zur Tür hinaus und

die Treppe hinunter flog, und dann, ach, wie überquellend,
jubelnd, jauchzend: „Katerchen, Liebling, du lebst, bist nicht

tot, bist wieder da, Gott, o Göttchen, was mußt du ge-

litten haben in dieser Kälte draußen!" Liebesgestammel,
wild und zärtlich, und dann nahm sie den verlorenen Sohn
auf die Arme, drückte ihn wie unsinnig an die Brust, herzte,

koste, küßte ihn unter Lachen und Weinen — wenn doch

nur alle Menschensünder mit solcher Herzensfreude wieder

aufgenommen würden!"
Kater Graulich aber schien dieses ungestüme Wesen nicht

nur unverständlich, sondern unangenehm, er benahm sich sehr

ablehnend, knurrte sogar höchst ungezogen und sprang, kaum

war man im Zimmer angelangt, mit mächtigem Satze zu

Boden. Er stöberte in einigen tigerhaften Kreisen an Tisch
und Stuhlbeinen herum, kleine, herrische Schreie von sich

stoßend, peitschte mit schrecklich zerzaustem Schwanz den Bo-

den, schaute mit zusammengekniffenen Augen aus einem

scharfkantigen Raubtiergesicht zu der erstaunten Studentin

empor, deren Freude durch das veränderte Wesen des Wie-

dererstandenen einen argen Dämpfer erhielt. Hunger hat
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er, erriet fie enblidj, boite bie ©efte ihres belifaten ©benb»
broies, füllte ibm eine Haffe SOtildj auf, reidjte ibm bie
ftöftliitteiten bar; er ftür3te fiel) fdjnurrenb auf beu Heller,
er frah nidjt, er fdjlang; roilb unb gierig, mit fcbnal3enben
Sauten 3erbih er bie ©ratenftüde, in toenigen ©ugenbliden
roar bas ©efdjirr fpiegelblant geledt.

2ßer nun glaubt, baff nadjber, roie bas bei fäuber»
lidfen Raben Sitte ift, bie Hoilette an bie ©eilje fam, ber
täufdjt fid) febr. ©in paar tnurrenbe Saute, ein fredjes
Serumfpäben, bann einen Sprung auf ben Diroan, unb
fdjon rollte fid) ber ftruppige, ausgemergelte Ranbftreicber»
leib 3U tobäfjnlicbem Schlummer 3ufammen.

Um bas ;£>er3 unferer Stubentin legte es fid) roie ein
©aubreif. 2Bas roar aus ibrem Rärtling geroorbcn! Reine
Spur non ÎBieberfebensfreube, nur ©ier, £erausforberung
unb Unbanf! ©s 3eigte fid) nun audj an ibr, bah man
um fein ÏBefen grunblos leibet, ohne nachher bas ©efübl
ber Rränfung unb bes ©eleibigtfeins 3U empfinbett. 3a,
ber 3ufrieben fdjtafenbe ©efelle bradyte bas fanfte ©täbchen
balb in eine feinbfelige 2But, inftinïtio roitierte fie Untreue,
langfam erriet fie ben Sinn jenes flud)tartigen ©usreihens.
unb fie roar roeit baoon entfernt, es begreiflich unb ent»

fcbulbbar 31t finben.
2Ius einem ©efiibl ber Sauberfeit heraus febte fie

fidj in ©broebr gegen ben Hreulofen unb befdjloh, ibn ibre
Ungnabe fühlen 3U laffen.

Das rourbe ibr freilich burd) ben Rater felbft fdjroer
gemacht, benn biefer fdjlief erft einen Hag unb eine ©ad)t
ununterbrodjen unb nahm nachher feine 91oti3 oon feiner
Serrin, fo bah ihr SdjmoIIen ben Rroed oollftänbig oerfebltc.

©s muh gefagt roerben, bah fidj in ber nächften 3eit
eine SIrt heimlichen Krieges 3toifd)en ben einft fo 3ärtlid)en
Stubengenoffen entroidelte. ©eibe Heile trugen 3U ben oer»
ftedten geinbfeligfeiten gleichoiel bei, bodj. fd)ien auf bie
Dauer ber in jenen Sdjidfalsnädjten febr männlich unb
robuft geroorbene Rater bie härteren Sternen 3U befihen.
SBenigftens lieh er fid) nie 3U einer fpontanen Haftlofigfeit
hinreihen, roie bas unferm gräulein Stubentchen nur 3U oft
gefdjab, fei es, bah fie ihm bas treffen lieblos btnfdjmih.
ihn mit einem unfanftcn RIaps 00m Diroan binunterjagte,
ober ihn tagelang unbarmher3ig in ben Rorribor fperrte.
Sei biefer geringfdjäbigen Sebanblung behielt Rater ©rau»
lieh feine ütßürbe burdjaus, aber mit bem 3ärtlid)en unb ge=

mütlichen Sdjnurren, mit bem heimlichen Rofen um Steffel
unb Rnie fd)ien es für immer oorbei 3U fein. Unb gar bas
lieblidje Sdjlaf3immeribt)ll, biefes traulich atmenbe Sei»
fammenliegen, roer roagte nur baran 3U beuten!

Das Sd)mer3lidje an ber neuen Situation roar, bah
unter ben oeränberten 3uftänben bas liebebebürftige 9Käb»
djen roirtlid) litt, roährenb fidj ber Rater nichts baraus 3U

machen fdjien. ©r frah mit gefunbem ©ppetit, roar übrigens
im ^reffen gar nicht mehr beifei, oer3ebrte im ©egenteil
allerlei abfd)eulid)e Sroden, bie er oon feinen täglichen
Streifereien mit nach Saufe brachte, ©r beroegte fidj mit
fto^er Selbftfidjerbeit, rourbe roieber runb unb fett unb
betam einen prad)toollen Röroenbart um feinen mächtigen
Schöbet. Das Hräumerifdj=RörtIidje ging ihm gan3 oer.»

loren, er hatte feit feiner gabrt in bie SBelt bas Rinber»
Weib ausgesogen unb gefiel fid) porneljmlidj in einer flegel»
haften ©uppigfeit.

Dodj tarnen Hage, roo er in bem heimlichen Rampfe
mit feiner Serrin bie tattifd) oorteilhafte ©ofition einbühte,
unb bas roar bann, als bie Stubentin ihre ©leidjgültigfeit
unb Rälte nidjt mehr f p i e 11 e, fonbern, in ben ©aufdj
eines geroaltigen ©rlebniffes geriffen, ihren Rater roirf»
Heb oergab.

Das roar im ©tai, als bie ©rbe herrlich) im geftfleib
ftrahlte, als Hag für Hag bie roeiben 2BoIten feiig burd)
ben Simmel fegelten, als aus allen ©ärten bie beraufdjenben
Düfte oon ©tillionen Slumen unb Slüten fluteten, 0, bie

gan3e Sßelt roar ein jauch3enber ©tärdjentraum! ©Sie follte
ba unfer gutes Fräulein Stubentdjen babeim über Rahlen
unb Wormeln fiben, nein, nein, bas [übe Singen ihres
Slutes trieb fie hinaus auf 2Banberungen burdj gelb unb
©Salb, fchroeigfamen glüffen nadj unb träumerifdjen Sü=
geln entgegen!.

3br Sarr rourbe lidjt unb lichter, ihre Slugen lend)»
teten rounberbar, ihr Schreiten rourbe ein feiiges Sdjroeben.
Sie fang oft ober fummte eine ©lelobie leife oor fid) hin,
aber manchmal lächelte fie nur gan3 innig unb glüdlid),
ober fie fagte ein ©3ort, ein einiges ©Sort mit bunfel»
golbener 3ärtlid)feit. Unb fie trug roeibe Seibe, ©Sollen
oon roeiber Seibe!

©on feinem Rorbe aus, in bent er tagelang 3ufammen=
gerollt, aber mit gefpannter ©Sacbfamfeit, lag, beobachtete
aus fd)tualen ©liberfpalten Rater ©raulidj bas ©3erbe=

rounber, bas fid) an feiner Herrin ooll3og, unb biesmal roar
es feine Raterfeele, bie nicht minber feinfühlig als oor
©tonaten bas ©täbd)enber3, bie brennenbe Sdjmad) erlittener
Untreue empfanb.

Unb manchmal, fpät am Stbenb, roenn bas gräulein
bochatmenb heimtam, fid) gebantenooll aus3og unb jebes
ein3elne RIeibungsftüd särtlidj ftreidjelte, roenn fie träume»
rifdf) oor bem Spiegel ftanb, fid)i über ben blübenben Reib
ftrid), als mühte fie feine ©re^en abtaften unb bann oer»
funten lächelte, roeil ihr alles fo unoerftanben roar, ba
riefelte bem einfamen Hier ein roellenbes Rniftern über bas
gell, leife Rarttöne roimmerten aus feiner Reble, bie Pfoten
behnten fid) Iiebbeifdjenb auseinanber: bie arg!os=gute
Rreatur brängte ber Riebe bes ©tenfdjen entgegen. — Da
roar feine geinbfdgaft mehr, ba roellte bie reinfte ©nbäng»
liebfeit in ben ©rlebnisraum bes fdjidfalbaften Rierrn.

©ber — fei es aus gurcht, fei es aus Sdjam — bas
Hier blieb liegen, ruhig, allein, eine roarme, atmenbe, ein»

fame ©Seit.
3ft es erftaunlid), bah bod) einmal feine Stunbe fam?

©dj, bu liebe Reit, roie baltlos roeinte unb fd)Iud)3te unfer
gutes gräulein an jenem fdjroülen ©eroitterabenb, burd) ben
bie blauen ©libe geifterten, als fie fid), übel 3ugeridjtet,
3erfnülltes Rleibdjen unb oerroirrtes i>aar, aufs ©ett roarf
unb fidj nimmer unb nimmermehr faffen roollte! ©3ie heihe
SBellen braufte bas ber3ergreifenbe 3ammern burch bas
Rimmer, roarm ftrömte es hinüber in bie ©de 3U bem Rorb
am 23oben, rührte ben Rater eigentümlich an, unb fiehe.
er bebnte feinen prad)tooIIen Rörper, redte ihn lautlos auf,
hob ben herrli<hen föläbnenfopf mit ben grünen Richtern,
beroegte bie fdjlanfen ©eine 311 febernbem ©ang, fprang auf
bas ©ett unb brängte fidj mit einem tiefen, roohltönenben
Sdjnurren an bas unglüdlidje iöfenfehenfinb.

2Bas ÜBunber, bah bei ber unerroarteten Serührung
ber braufenbe Schmer3 oerebbte, bah roarm unb erlöfenb
grohe Hränen floffen, roie brauhen bas brohenbe ©eroitter»
geroölf fid) in fanften, breiten ©egenfall oerftrömte! ©d),
es riefelte roarm unb feucht über ©raulichs fnifternbes Silber»
feil, er lag gan3 ruhig unb eng angefchmiegt ba unb lieh bas
bunfle ©eîlo feiner Reble tönen, in herrlichen ©bpthmen, leife
unb laut, linbernb unb troftreich, enblid) fogar ein roenig frech
unb fröhlich-

„Raterdjen, Riebling, ©in3iger, ja, bid) hob' ich, ach,

bu bift gut, Hierdjen, bu bift treu, fomm, Sanfter, 2Bei»

eher, bu bleibft mir nun allein!" 3ebt, nach langen ©ton»
ben, brüdte fie ihn roieber an fidj, innig, heftig, in unge»
ftümer, rounber Rärtlichfeit, ja, unfer gräuleindjen fanb bie

Sprache roieber, unb bas roar gut, ba roar fdjon oieles

geroonnen. Itnb nod) nie hat fidj ber prächtige Rater fo

erfdjüiternb hingegeben an feine Herrin gefchmiegt, unb noch
nie bat fein trautes Riebesfummen fo roarm geflungen roie

in biefer grüblingsnad)t.
Unb enblidj ftanb bas ÜRäbchen auf, ftrid) fidj mit

einer energifdjen Ijanbberoegung bas in Unorbnung geratene
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er, erriet sie endlich, holte die Reste ihres delikaten Abend-
brotes, füllte ihm eine Tasse Milch auf, reichte ihm die
Köstlichkeiten dar: er stürzte sich schnurrend auf den Teller,
er fraß nicht, er schlang: wild und gierig, mit schnalzenden
Lauten zerbiß er die Bratenstücke, in wenigen Augenblicken
war das Geschirr spiegelblank geleckt.

Wer nun glaubt, daß nachher, wie das bei sauber-
lichen Kahen Sitte ist, die Toilette an die Reihe kam, der
täuscht sich sehr. Ein paar knurrende Laute, ein freches
Herumspähen, dann einen Sprung auf den Diwan, und
schon rollte sich der struppige, ausgemergelte Landstreicher-
leib zu todähnlichem Schlummer zusammen.

Um das Herz unserer Studentin legte es sich wie ein
Rauhreif. Was war aus ihrem Zärtling geworden! Keine
Spur von Wiedersehensfreude, nur Gier, Herausforderung
und Undank! Es zeigte sich nun auch an ihr, daß man
um kein Wesen grundlos leidet, ohne nachher das Gefühl
der Kränkung und des Beleidigtseins zu empfinden. Ja.
der zufrieden schlafende Geselle brachte das sanfte Mädchen
bald in eine feindselige Wut, instinktiv witterte sie Untreue,
langsam erriet sie den Sinn jenes fluchtartigen Ausreißens,
und sie war weit davon entfernt, es begreiflich und ent-
schuldbar zu finden.

Aus einem Gefühl der Sauberkeit heraus setzte sie

sich in Abwehr gegen den Treulosen und beschloß, ihn ihre
Ungnade fühlen zu lassen.

Das wurde ihr freilich durch den Kater selbst schwer
gemacht, denn dieser schlief erst einen Tag und eine Nacht
ununterbrochen und nahm nachher keine Notiz von seiner
Herrin, so daß ihr Schmollen den Zweck vollständig verfehlte.

Es muß gesagt werden, daß sich in der nächsten Zeit
eine Art heimlichen Krieges zwischen den einst so zärtlichen
Stubengenossen entwickelte. Beide Teile trugen zu den ver-
steckten Feindseligkeiten gleichviel bei, doch schien auf die
Dauer der in jenen Schicksalsnächten sehr männlich und
robust gewordene Kater die stärkeren Nerven zu besitzen.
Wenigstens ließ er sich nie zu einer spontanen Taktlosigkeit
hinreißen, wie das unserm Fräulein Studentchen nur zu oft
geschah, sei es, daß sie ihm das Fressen lieblos hinschmiß,
ihn mit einem unsanften Klaps vom Diwan hinunterjagte,
oder ihn tagelang unbarmherzig in den Korridor sperrte.
Bei dieser geringschätzigen Behandlung behielt Kater Grau-
lich seine Würde durchaus, aber mit dem zärtlichen und ge-
amtlichen Schnurren, mit dem heimlichen Kosen um Fessel
und Knie schien es für immer vorbei zu sein. Und gar das
liebliche Schlafzimmeridyll, dieses traulich atmende Bei-
sammenliegen, wer wagte nur daran zu denken!

Das Schmerzliche an der neuen Situation war, daß
unter den veränderten Zuständen das liebebedürftige Mäd-
chen wirklich litt, während sich der Kater nichts daraus zu
machen schien. Er fraß mit gesundem Appetit, war übrigens
im Fressen gar nicht mehr heikel, verzehrte im Gegenteil
allerlei abscheuliche Brocken, die er von seinen täglichen
Streifereien mit nach Hause brachte. Er bewegte sich mit
stolzer Selbstsicherheit, wurde wieder rund und fett und
bekam einen prachtvollen Löwenbart um seinen mächtigen
Schädel. Das Träumerisch-Zärtliche ging ihm ganz ver-
loren, er hatte seit seiner Fahrt in die Welt das Kinder-
kleid ausgezogen und gefiel sich vornehmlich in einer flegel-
haften Ruppigkeit.

Doch kamen Tage, wo er in dem heimlichen Kampfe
mit seiner Herrin die taktisch vorteilhafte Position einbüßte,
und das war dann, als die Studentin ihre Gleichgültigkeit
und Kälte nicht mehr spielte, sondern, in den Rausch
eines gewaltigen Erlebnisses gerissen, ihren Kater wirk-
kich vergaß.

Das war im Mai, als die Erde herrlich im Festkleid
strahlte, als Tag für Tag die weißen Wolken selig durch
den Himmel segelten, als aus allen Gärten die berauschenden
Düfte von Millionen Blumen und Blüten fluteten, o, die

ganze Welt war ein jauchzender Märchentraum! Wie sollte
da unser gutes Fräulein Studentchen daheim über Zahlen
und Formeln sitzen, nein, nein, das süße Singen ihres
Blutes trieb sie hinaus auf Wanderungen durch Feld und
Wald, schweigsamen Flüssen nach und träumerischen Hü-
geln entgegen!.

Ihr Harr wurde licht und lichter, ihre Augen leuch-
teten wunderbar, ihr Schreiten wurde ein seliges Schweben.
Sie sang oft oder summte eine Melodie leise vor sich hin.
aber manchmal lächelte sie nur ganz innig und glücklich,
oder sie sagte ein Wort, ein einziges Wort mit dunkel-
goldener Zärtlichkeit. Und sie trug weiße Seide, Wolken
von weißer Seide!

Von seinem Korbe aus, in dem er tagelang zusammen-
gerollt, aber mit gespannter Wachsamkeit, lag, beobachtete
aus schmalen Glitzerspalten Kater Graulich das Werde-
wunder, das sich an seiner Herrin vollzog, und diesmal war
es seine Katerseele, die nicht minder feinfühlig als vor
Monaten das Mädchenherz, die brennende Schmach erlittener
Untreue empfand.

Und manchmal, spät am Abend, wenn das Fräulein
hochatmend heimkam, sich gedankenvoll auszog und jedes
einzelne Kleidungsstück zärtlich streichelte, wenn sie träume-
risch vor dem Spiegel stand, sich über den blühenden Leib
strich, als müßte sie seine Grenzen abtasten und dann ver-
sunken lächelte, weil ihr alles so unverstanden war, da
rieselte dem einsamen Tier ein wellendes Knistern über das
Fell, leise Zarttöne wimmerten aus seiner Kehle, die Pfoten
dehnten sich liebheischend auseinander: die arglos-gute
Kreatur drängte der Liebe des Menschen entgegen. — Da
war keine Feindschaft mehr, da wellte die reinste Anhäng-
lichkeit in den Erlebnisraum des schicksalhaften Herrn.

Aber — sei es aus Furcht, sei es aus Scham — das
Tier blieb liegen, ruhig, allein, eine warme, atmende, ein-
same Welt.

Ist es erstaunlich, daß doch einmal seine Stunde kam?
Ach, du liebe Zeit, wie haltlos weinte und schluchzte unser
gutes Fräulein an jenem schwülen Eewitterabend, durch den
die blauen Blitze geisterten, als sie sich, übel zugerichtet,
zerknülltes Kleidchen und verwirrtes Haar, aufs Bett warf
und sich nimmer und nimmermehr fassen wollte! Wie heiße
Wellen brauste das herzergreifende Jammern durch das
Zimmer, warm strömte es hinüber in die Ecke zu dem Korb
am Boden, rührte den Kater eigentümlich an, und siehe,

er dehnte seinen prachtvollen Körper, reckte ihn lautlos auf.
hob den herrlichen Mähnenkopf mit den grünen Lichtern,
bewegte die schlanken Beine zu federndem Gang, sprang auf
das Bett und drängte sich mit einem tiefen, wohltönenden
Schnurren an das unglückliche Menschenkind.

Was Wunder, daß bei der unerwarteten Berührung
der brausende Schmerz verebbte, daß warm und erlösend
große Tränen flössen, wie draußen das drohende Gewitter-
gewölk sich in sanften, breiten Regenfall verströmte! Ach,
es rieselte warm und feucht über Graulichs knisterndes Silber-
fell, er lag ganz ruhig und eng angeschmiegt da und ließ das
dunkle Cello seiner Kehle tönen, in herrlichen Rhythmen, leise
und laut, lindernd und trostreich, endlich sogar ein wenig frech
und fröhlich.

„Katerchen, Liebling, Einziger, ja, dich hab' ich, ach.

du bist gut, Tierchen, du bist treu, komm, Sanfter, Wei-
cher, du bleibst mir nun allein!" Jetzt, nach langen Mon-
den, drückte sie ihn wieder an sich, innig, heftig, in unge-
stümer, wunder Zärtlichkeit, ja, unser Fräuleinchen fand die

Sprache wieder, und das war gut, da war schon vieles

gewonnen. Und noch nie hat sich der prächtige Kater so

erschütternd hingegeben an seine Herrin geschmiegt, und noch
nie hat sein trautes Liebessummen so warm geklungen wie
in dieser Frühlingsnacht.

Und endlich stand das Mädchen auf, strich sich mit
einer energischen Handbewegung das in Unordnung geratene
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©aar 3urecöt, fjob ben Kater forgfam auf, ftellte ihn auf
ben ©oben: „3a, kleiner, es ift ja fd)on alles mieber gut,
matt, bu mußt noch einen ©utenachtbiffen haben", unb
roanbte fid) ber Küche 30. ©ber ber Kater brängte ftdj
an ihre Knie, unb als fie fief) nieberbeugte unb ihmllieb?
lofenb über ben Düden ftridj, ba Bob er ben Kopf, baß
fein BerrlicB roeißes ©nterliefergeroöl! fiegBaft aufleuchtete,
fdjaute bie Herrin an, 3uerft groß, mit 3roei forfdjenben
Heucbtïugetn unb bann, als' er faß, baß toieber. fdjönes
©Setter Berrfdfte, fcbelmifch»heiter mit fdjmalem Slittäeln
unb enblicb brach fein Katerübermut ftrahlenb burd), er
miaute breimal hersgeroinnenb unb ftredte feinen berebteften
Körperteil, ben bufdjigen S<hroan3, Ïet3engerabe in bie Höhe,
Bog iBn bann an ber Spiße gutgelaunt um, fo baf] er toie
ein fröBIicBes $rage3eidjen ins 3immer ragte, als roollte
fein Sefißer neden: „Da, na, aud) bu? bie Hiebe?.!"

Das Zeitalter des Barock.
Von H. W. May.

Das ©Sort. „Borod" teilt mit bem ©Sorte „gotifcB"
Betannttidj bie ©ntroidlung com abfpredjenbert ©felnamen.
3ur Stilbe3eichnung, roie audj bas ©Sort „Siebermeier" ur»
fpriinglid) ein Spottname roar, Beoor er 3U ©e3eid)nung ber
©poche rourbe. ©ber felbft noch Beute nehmen roir bas ©Sort
„Barod" gerne Ber, roenn roir etroas als fdjtoiilftig, über»
fdjroenglid), launenhaft, überlaben unb getünftelt Be3eid)nen
mödjten. ©Sie bas Itnoerftänbnis bes baroden ©eiftes es

3um ©eginn ber Baroden ©pod)e als „barod" abroeifenb
Be3eid)nete, fo beäeidjnet Beute nod> eine einfadjere unb ru=
Bigere 3eit bas ©arode ebenfo oft im gleidjen unoerftan»
benen Sinne.

©Sas aber roar bas ©arod, jener Kunft» unb Hebens»

ftil innerhalb ber ©re^en bes 16. unb 18. SalB'hunberts,
jener 3«it ber Deformation unb ffiegenreformation unb bes

Louis XIV., der Herrscher der Barockzeit. Gemälde von J. A. Arland.
Museum in Genf.

fjürftenabfolutismus, feinem ©Sollen unb feinem ©eifte nadi
roirïtidj?

Die ©ntraort läßt fid) ïur3 faffen: Sie 3eit ber traft»
oollften ©eroegung ©uropas. —

©ine. ©Itioität fonbergleidfen Berrfchte in jenen 3eiten,
eine Dgnamif ber ©eifter unb ber Säten, roie fie feither nie
mehr 3U uns tarn, ©efdjidjtlid), ift bas ©arod bas 3eitalter
ber Deformationen, ber ©egenreformationen, bis Bin 3ur
©uftlärung, bes breißigjährigen Krieges, ber abfohlten legten
großen unb roirtlichen Herrfdjer in ©uropa, bie ©poche bes
prunt» unb pompliebenben Houis XIV. Das 3ufammen=
treffen biefer großen gefdjicOtlidjen ©rfdjeinungen ift tein
3ufälliges, fonbern alle finb nur ©hafen eines Kampfes
um eine 3bee: bie 3bee ber ©inheit. ©ine Kirche follte
beftehen über ben gan3en ©rbball: bie gereinigte tatholifdje
Kirdje. ©in Deich follte errichtet roerben, bem bie gan3e
ober bie halbe ©Seit Untertan ift; bas ift ber Deidjsgebanfe
ber Habsburger. ©ine große ©lenfdjennation follten bie
©eroohner ber ©rbe bilben, ein ©ottes=9Jladjt»Deidj. ©ine
große ©eifteshaltung, eine große ©eiftesauftlärung foil bie
©lenfdjen roeden unb einen, ©ine Iiterarifche Sprache bie
Hiteraturen ber ©öller in eins oerf(hmel3en, eine Kunft, eine

Sprache, bas ©arod, beftehen. Dicht genug bamit: auch
bie ganse fichtbare ©Seit, ber gan3e Kosmos foil 3u einer
©inheit 3Ufarnmenfchmel3en, unter einem allgültigen ©efeß
oerlaufen; fo roollen es bie gorfdjungen Keplers, fo roill
es Heibniß, fo Deroton. Darum, um biefe hehre 3bee, feßt
fich alles in ©eroegung: ber Dßeologe, ber Daturforfdjer,
ber t^elbherr unb ber Herrfcher, ber Hanbel unb ber Sürger.
Die Kämpfe. bes ©arod gehen nicht eigentlich um Hanb»
geroinn unb Sdjlachtenfieg. Sie gelten bem ©lauben, ber
großen Staatsform unb ber reichen Staatsmacht, ber Sefiß»
einteilung aller beïannten ©Seit. 3u biefem 3roede roollen
alle ©eifter erobert fein, unb bie ©eeinfluffung ber
©eifter ift ber ©Sille ber baroden 3bee. Sie bilbet bie
große geiftige ©orfdjulung .für bie großartige ©efdjäfts»
retlame bes fommenben, fchon in ber 3eitenferne Barrenben
Kapitalismus. Die ©rbeit an ben Seelen, bie ©earbeitung
ber ©laubigen für eine einige Hehre ift bas 3iel ber De?

formatoren roie ihrer ©egenfpieler, ber Sefuiten. Das Kö»
nigtum roill burd) überroältigenben ©runt, burdj ©lacht»
aufbietung, Spiel, ©Ian3 unb ©omp feine ©eranterung
in ben Herfen bes ©oltes eqroingen; fo roill es cor allem
Houis XIV.

©tan tämpft mit ben Seelen ber ©lenfdien, man fämpft
um bie Seelen ber ©lenfdjen. Die großen Kan3elrebner
eröffnen ihren Deigen unb bie tleinen folgen unb fie alle
laffen ftol3 ihre Deben bruden. Die großen 3nfp'iratoren
erftehen, roie ber Heilige 3gnatius, beffen Hehre tppifd)
für ben SeeIen3ioang bes ©arod ift, unb bie Heilige Dhe»
refia. Die Schaubühne entfaltet ihren größtmöglidjften
©runt, ihren unroirtlichften ©omp 311 betäuben unb in bas
betäubte unb geloderte Her3 ber 3ufchauer bie moralifdjen
Denben3en ihrer Stüde einjugraben. Der Daum ber alten
©ühnen reicht hier3U nicht mehr aus: große ©ühnenhäufer
entftehen. ©ine ibeologifdje ©ropaganba ohnegleichen roirb
aufgesogen unb an bie ©laffen herangetragen. ©lies roirb
übermächtig, roeil es überroältigen foil, alles geroinnt an

©laffe, roeil es erbrüden foil, alles roirb laut, roeil es be»

täuben foil. ©Sar es ber ©Sille bes eblen Denaiffance»
©lenfdjen ©in3elner 3U bleiben, Serein3elter 3U fein, 3U leben
in einer ariftoïratifdjen Duhe unb SIbgetlärtheit fern ber

©laffen, bie ab3uroehren, nicht 3U beeinfluffen fein 3tel roar,
fo ift ber ©Sille bes ©arod ein ertrem gegenteiliger. Heiben»

fdjaftlidjftes ©Sollen beherrfdjt allenthalben biefe ©poche;

jebes mißliche ©littel roar biefem ©Sillen recht.
3n ber großtmöglidjften ©lachtentfaltung pruntt ein

Hubroig XIV., in bem oielfeitigften ©Sulft bes ©Siffens prunten
bie ©roßen bes ©eiftes. 3br ©Siffen ift gan3 unfpe3ialifiert,
fie lernten, fie oerftehen alles, fie nehmen an allem ©nteil,
roeil fie bas ©an3e, bie ©inheit roollen. ©ren3en bebeuten

ni^ts unb Dationen roenig. ©s gilt bie große gform
ein er ab en b I än bi f dj en © em ei n f <h af t s tul tur 3U

f^affen.
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Haar zurecht, hob den Kater sorgsam auf, stellte ihn auf
den Boden: „Ja. Kleiner, es ist ja schon alles wieder gut,
wart, du muht noch einen Gutenachtbissen haben", und
wandte sich der Küche zu. Aber der Kater drängte sich

an ihre Knie, und als sie sich niederbeugte und ihm! lieb?
tosend über den Rücken strich, da hob er den Kopf, daß
sein herrlich weißes Unterkiefergewölk sieghaft aufleuchtete,
schaute die Herrin an, zuerst groß, mit zwei forschenden
Leuchtkugeln und dann, als er sah, daß wieder schönes
Wetter herrschte, schelmisch-heiter mit schmalem Blinzeln —
und endlich brach sein Katerübermut strahlend durch, er
miaute dreimal herzgewinnend und streckte seinen beredtesten
Körperteil, den buschigen Schwanz, kerzengerade in die Höhe,
bog ihn dann an der Spitze gutgelaunt um, so daß er wie
ein fröhliches Fragezeichen ins Zimmer ragte, als wollte
sein Besitzer necken: „Na, na, auch du? die Liebe?!" - -

Das Zeitalter des Laroà.
Von II. >V. 1>Iav.

Das Wort „barock" teilt mit dem Worte „gotisch"
bekanntlich die Entwicklung vom absprechenden Ekelnamen
zur Stilbezeichnung, wie auch das Wort „Biedermeier" ur-
sprünglich ein Spottname war. bevor er zu Bezeichnung der
Epoche wurde. Aber selbst noch heute nehmen wir das Wort
„barock" gerne her, wenn wir etwas als schwülstig, über-
schwenglich. launenhaft, überladen und gekünstelt bezeichnen
möchten. Wie das Unverständnis des barocken Geistes es

zum Beginn der barocken Epoche als „barock" abweisend
bezeichnete, so bezeichnet heute noch eine einfachere und ru-
higere Zeit das Barocke ebenso oft im gleichen unverstan-
denen Sinne.

Was aber war das Barock, jener Kunst- und Lebens-
stil innerhalb der Grenzen des 16. und 13. Jahrhunderts,
jener Zeit der Reformation und Gegenreformation und des

Uunis XIV., der LerrseUer der ZZsroâ^eit. dewslde vor, I. X. Xiiand.
Nuseuw in Ceol.

Fürstenabsolutismus, seinem Wollen und seinem Geiste nach

wirklich?
Die Antwort läßt sich kurz fassen: Die Zeit der kraft-

vollsten Bewegung Europas. —

Eine Aktivität sondergleichen herrschte in jenen Zeiten,
eine Dynamik der Geister und der Taten, wie sie seither nie
mehr zu uns kam. Geschichtlich ist das Barock das Zeitalter
der Reformationen, der Gegenreformationen, bis hin zur
Aufklärung, des dreißigjährigen Krieges, der absoluten letzten
großen und wirklichen Herrscher in Europa, die Epoche des
prunk- und pompliebenden Louis XIV. Das Zusammen-
treffen dieser großen geschichtlichen Erscheinungen ist kein
zufälliges, sondern alle sind nur Phasen eines Kampfes
um eine Idee: die Idee der Einheit. Eine Kirche sollte
bestehen über den ganzen Erdball: die gereinigte katholische
Kirche. Ein Reich sollte errichtet werden, dem die ganze
oder die halbe Welt Untertan ist; das ist der Reichsgedanke
der Habsburger. Eine große Menschennation sollten die

Bewohner der Erde bilden, ein Gottes-Macht-Reich. Eine
große Geisteshaltung, eine große Geistesaufklärung soll die
Menschen wecken und einen. Eine literarische Sprache die
Literaturen der Völker in eins verschmelzen, eine Kunst, eine

Sprache, das Barock, bestehen. Nicht genug damit: auch
die ganze sichtbare Welt, der ganze Kosmos soll zu einer
Einheit zusammenschmelzen, unter einem allgültigen Gesetz

verlaufen: so wollen es die Forschungen Keplers, so will
es Leibnitz, so Newton. Darum, um diese hehre Idee, setzt

sich alles in Bewegung: der Theologe, der Naturforscher,
der Feldherr und der Herrscher, der Handel und der Bürger.
Die Kämpfe des Barock gehen nicht eigentlich um Land-
gewinn und Schlachtensieg. Sie gelten dem Glauben, der
großen Staatsform und der reichen Staatsmacht, der Besitz-
einteilung aller bekannten Welt. Zu diesem Zwecke wollen
alle Geister erobert sein, und die Beeinflussung der
Geister ist der Wille der barocken Idee. Sie bildet die
große geistige Borschulung für die großartige Geschäfts-
reklame des kommenden, schon in der Zeitenferne harrenden
Kapitalismus. Die Arbeit an den Seelen, die Bearbeitung
der Gläubigen für eine einzige Lehre ist das Ziel der Re?

formatoren wie ihrer Gegenspieler, der Jesuiten. Das Kö-
nigtum will durch überwältigenden Prunk, durch Macht-
aufbietung, Spiel, Glanz und Pomp seine Verankerung
in den Herzen des Volkes erzwingen: so will es vor allem
Louis XIV.

Man kämpft mit den Seelen der Menschen, man kämpft
um die Seelen der Menschen. Die großen Kanzelredner
eröffnen ihren Reigen und die kleinen folgen und sie alle
lassen stolz ihre Reden drucken. Die großen Inspiratoren
erstehen, wie der Heilige Ignatius, dessen Lehre typisch
für den Seelenzwang des Barock ist, und die Heilige The-
resia. Die Schaubühne entfaltet ihren größtmöglichsten
Prunk, ihren unwirklichsten Pomp zu betäuben und in das
betäubte und gelockerte Herz der Zuschauer die moralischen
Tendenzen ihrer Stücke einzugraben. Der Raum der alten
Bühnen reicht hierzu nicht mehr aus: große Bühnenhäuser
entstehen. Eine ideologische Propaganda ohnegleichen wird
aufgezogen und an die Massen herangetragen. Alles wird
übermächtig, weil es überwältigen soll, alles gewinnt an
Masse, weil es erdrücken soll, alles wird laut, weil es be-
täuben soll. War es der Wille des edlen Renaissance-
Menschen Einzelner zu bleiben, Vereinzelter zu sein, zu leben
in einer aristokratischen Ruhe und Abgeklärtheit fern der

Massen, die abzuwehren, nicht zu beeinflussen sein Ziel war.
so ist der Wille des Barock ein ertrem gegenteiliger. Leiden-
schaftlichstes Wollen beherrscht allenthalben diese Epoche:
jedes nützliche Mittel war diesem Willen recht.

In der größtmöglichsten Machtentfaltung prunkt ein

Ludwig XIV., in dem vielseitigsten Wulst des Wissens prunken
die Großen des Geistes. Ihr Wissen ist ganz unspezialisiert.
sie kennen, sie verstehen alles, sie nehmen an allem Anteil,
weil sie das Ganze, die Einheit wollen. Grenzen bedeuten

nichts und Nationen wenig. Es gilt die große Form
einer abendländischen G em ei n sch afts kultur zu

schaffen.
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